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ARCHITEKTUR DER EINFACHEN MITTEL

Allen apokalyptischen Interpre-
tationen bezüglich der Verstädte-
rung der Welt liegen der von UN-

Habitat unternommenen  Mega-Studie The
Challenge of Slums zugrunde. Etwa eine
Milliarde Menschen, also 1/3 der städti-
schen Bevölkerung, lebt heute in
Armenbehausungen, den sogenannten
‚Slums‘. Laut Statistik leben in den Ent-
wicklungsländern 43%, in den ärmsten
Ländern bis zu 78% der Städter unter pre-
kären Umständen. Alles deutet darauf
hin, dass wir weiterhin mit einem rasan-
ten Wachstum der armen Bevölkerung in
den Städten zu tun haben werden – man
spricht von der „Urbanisierung der Ar-
mut“. Setzen wir keine Maßnahmen,
würde die Zahl der sehr armen Stadt-
bewohner in den nächsten 30 Jahren auf
zwei Milliarden anwachsen. Heute sehen
die meisten Menschen in den Städten eine
tickende Zeitbombe, Stadtforscher jedoch
sehen genau darin die eigentliche Lösung
des Problems. Es klingt paradox, doch
von der Perspektive der infrastrukturellen
und sozialen Versorgung ist die Verstäd-
terung eine weitaus ökonomischere Va-
riante des Bevölkerungsmanagements. Ein
weiteres Paradoxon: gerade die 4-5
Milliarden Armen der Zukunft stellen

einen riesigen ökonomischen Wachstums-
markt dar. Sie sind auch die größten
Städtebauer unserer Zeit.

DIE REICHEN ARMEN: Das größte
Problem der meist illegal gebauten Slums
liegt nicht darin, dass es sie gibt, sondern
darin, dass sie von den wohlhabenderen
Schichten nicht akzeptiert werden. Viele
laufen täglich Gefahr, von Bulldozern nie-
dergerissen zu werden. Der gefeierte wie
umstrittene peruanische Ökonom Her-
nando de Soto („Mysteries of Capi-
talism“) kämpft seit vielen Jahren für die
Gewährung von Eigentumstiteln für die
Besitztümer dieser Bewohner. Die Ab-
sicherung von Grundeigentum ist laut
neuesten Studien der wichtigste Kata-
lysator für individuelle ökonomische Ent-
wicklung. Kein Wunder, dass die gesetzli-
che Regulierung des Besitzsystems eines
der Fundamente des Kapitalismus ist. Die
Armen halten laut UN-Schätzungen ihren
Besitz außerhalb des formellen Systems,
also als „totes Kapital“, in der Höhe von
über 9 Trillionen Dollar. Solange sie nicht
an das legale System angeschlossen sind,
werden sie auch nicht als Rechtssubjekte
behandelt. Damit beginnt der Teufelskreis
der Chancenungleichheit. De Soto berät

29 Präsidenten der Welt, doch öfter trifft
man ihn auf der Straße bei den Armen.
Sein berühmtes Instituto de Libertad y
Democracia (ILD) wurde von extrem Lin-
ken mit Bomben beworfen und sein Auto
mit Maschinengewehr beschossen, in der
Meinung, das kapitalistische Regime
würde bloß das Kapital der Armen beäu-
gen, und de Soto ein neoliberaler Wolf im
Schafspelz sei. De Sotos Befürworter glau-
ben wiederum, dass marktgetreue Struk-
turmaßnahmen die einzige Möglichkeit
seien, der untersten Schicht gleiche
Chancen und gleichen Respekt einzu-
räumen.

Unterstützung bekommt de Soto vom
indischen Ökonomen C.K. Prahalad, der
durch seine Arbeiten über „Core Com-
petency“ bekannt geworden ist. Danach
wandte er sich Menschen zu, die weniger
als zwei Dollar pro Tag verdienen und
schrieb „The Fortune at the Bottom of the
Pyramid“.  Die Studie ist bespickt mit Fall-
studien und Lösungsvorschlägen für die
Ausgegrenzten – seine Ideen wurden er-
folgreich von großen Konzernen getestet.
Ein Beispiel: CEMEX, einer der größten
Zementhersteller der Welt, stellte fest, dass
in Mexiko der Bedarf der Armen wesentlich
konstanter ist als der Bedarf der Ober-

Der Aufstieg 
einer Parallel-Welt
Angesichts der Geschwindigkeit der weltweiten
Verstädterung müssten wir in den nächsten 
22 Jahren, also bis 2030, jede Woche eine Stadt 
für eine Million Menschen bauen. von IAN BANERJEE
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Die Armen sind die größten Haus- und Städtebauer der Welt.

schichten. Sie stellten darauf mit großem
Erfolg ein auf die Armen abgestimmtes,
neues Verkaufs- und Kreditsystem auf.

PROJEKTPARTNER STATT ALMOSEN:
Prahalad fordert einen radikalen Wandel
unserer mentalen Konstruktionen. Jahr-
zehntelange Konditionierung hat sich
unser Bild der Armut als Bild der von

Spenden lebenden, hilflosen Figuren am
Rande der Gesellschaft verfestigt. Pra-
halad dazu: Erstens, die Armen sind keine
Randerscheinung mehr, sondern Teil eines
globalen Phänomens, das längst auch an
der Tür der westlichen Welt anklopft,
zweitens, sie sind nicht hilflos – im Ge-
genteil, durch den täglichen Überlebens-
kampf sind sie außerordentlich kreativ

und betriebsam, und drittens, sie stellen
einen gigantischen Markt dar. Der soge-
nannte informelle Sektor trägt in vielen
Ländern maßgeblich zur nationalen Öko-
nomie bei. Teile der Slums in Mumbai
sind bereits seit Jahren an die globalisierte
Welt angeschlossen. Wir wären besser be-
dient, sie als Geschäftspartner zu sehen,
denn als Almosen-Empfänger. Auch wenn
der Einzelne von ihnen wenig Geld be-
sitzt, sind sie sehr, sehr groß in der Zahl.
Gewiss, die Schwierigkeit liegt darin, dass
wir ihre Realität kaum verstehen.

BANGLADESH: Der Ökonom und
Friedensnobelpreisträger Yunnus Mohammed
begann seine Karriere mit dem Versuch
diese Realität zu verstehen. Er erkannte,
dass Menschen ihre Lebenssituation
wesentlich verbessern könnten, hätten sie
ein Startkapital von nur wenigen Dollar.
Er gründete darauf die Grameen Bank
(„Dorf Bank“) und begann kleine Kredite
zu vergeben, und zwar gerade an diejeni-
gen, die für das formale System am
wenigsten kreditwürdig sind: die Ärmsten
der Frauen. Heute verwaltet er Darlehen
von 700 Millionen Dollar für über sieben
Millionen Frauen. Seine 20.000
Angestellten arbeiten in 75.000Schule ohne Lehrer: Kinder zeigen verblüffende Fähigkeiten des Selbst-Erlernens.



Dörfern. Die Rückzahlungsquote be-
trägt über 98%. Sein Modell wird nun

in Afrika getestet und seit kurzem auch in den
USA. Viele Großbanken haben bereits begonnen,
in diesen wachsenden  Markt einzusteigen. Nach
dem Erfolg der Mikrokredite für die Errichtung
kleiner Betriebe begann Grameen Bank vor zwan-
zig Jahren auch mit Wohnbau-Mikrokrediten zu
experimentieren. Nach langer Überzeugungsarbeit
gelang es ihr, auch andere Banken von der Idee 
zu überzeugen. Die Ärmsten der Armen in
Bangladesh bekommen heute bei Erfüllung
bestimmter Kriterien, von regulären Banken, in
zwei Wochen den Kredit zu einem festen Zins von
8%, in weiteren zwei Wochen ist das 350 Dollar
„Grameen-Haus“ fertig. Nur das Grundgerüst ist
für die 20 m2 Wohneinheit vorgegeben – das Funda-
ment, vier Stützen und das Dach. Die Art der Ge-
staltung des restlichen Hauses liegt bei den Be-
sitzern – damit schaut kein einziges der über
641.000 bereits gebauten Häuser wie das andere
aus. Das Projekt hat der Organisation den renom-
mierten Aga Khan Architecture Award einge-
bracht.

Während Grameen einzelne Häuser baut, gibt
es eine Reihe erfolgreicher Versuche, großräumige
Veränderungen durch Mikro-Interventionen zu
bewirken. Laut UN-Habitat Report ist eine der
Hauptursachen für die Fortsetzung der Armut die
sozial-räumliche Ausgrenzung der Slumbewohner.
Ein Problem, das nur mit einer städteweiten infra-
strukturellen Integration lösbar ist.                       

RIO DE JANEIRO: Architekt Jorge Mario
Jáuregui, zentrale Figur der letzten Dokumenta
in Kassel, ist vielleicht die schillerndste Persön-
lichkeit in Sachen Favela-Reintegration. Er ist
Mitglied der psychoanalytischen Gesellschaft in
Rio und glaubt, „von der Psychoanalyse könne
man lernen, wie man Menschen zuhöre. Sie
interessiert sich für die Einzigartigkeit einzelner
Menschen.“ So ortet Járugui die unterdrückten
Wünsche und Ideen der Favela-Bewohner und
drängt in die Welt des „Nicht-Ausgesproche-
nen“ hinein, um daraus die versteckten Struk-
turen eines Ortes zu entziffern. Sein Fazit: Nicht
die reine Stadtplanung, sondern raumspezifi-
sche, strategische Planung gekoppelt mit mikro-

urbanistischen Interventionen ist der Weg, die
Menschen der Favelas zum integralen Bestand-
teil der Stadtgesellschaft zu machen. Bildungsein-
richtungen, Kultur, Sport – es geht bei ihm vor
allem um die Errichtung des „Öffentlichen“,
jenes Grundelement des städtischen Lebens.    

CARACAS: Einen ähnlichen Zugang haben
zwei junge Architekten in der Hauptstadt
Venezuelas. Der Venezulaner Alfredo Brillem-
bourg und der Österreicher Hubert Klumpner
trafen sich an der Columbia University in New
York und beschlossen ihr Architekturbüro
Urban Think Tank (U-TT) in Caracas zu eröff-
nen. Fasziniert von der Größe und Komplexität
der informellen Siedlungen, begannen sie die
Lebens- und Bauweise von Millionen ihrer
neuen „Klienten“ in den barrios von Caracas zu
studieren. Neben der Herausgabe der umfang-
reichen Dokumentation „The Informal City –
Caracas Case“ haben sie auch einiges gebaut.
Zum Beispiel das viel veröffentlichte Gimnasio
Vertikal, das im dichten Slumgebiet steht und
aus drei übereinander gestapelten Sportplätzen
besteht. Die Kriminalität ist in der Umgebung
nach zweijährigem Bestehen um 32% zurückge-
gangen – ein sozial-räumlicher Erfolg durch
Architektur! Sie arbeiten nun an einem Projekt,
das ein großes Armenviertel, das sich an einem
steilen Hang entwickelt hat, mit einer Seilbahn
(einer österreichischen Firma) als öffentliches
Verkehrsmittel zu erschließen, die wiederum an
das bestehende U-Bahn-Netz angeschlossen ist.
Die Haltestationen beherbergen jeweils unter-
schiedliche soziale Einrichtungen. Ihr Planungs-
ansatz: die urbanen Interventionen müssen die
Dynamik der Orte von innen her beeinflussen.
U-TT gehört einer neuen Generation von Archi-
tekten an, die nicht aus einem Helfersyndrom
oder Pietät handeln, sondern marktgetreu und
rational, und noch wichtiger, aus leidenschaftli-
cher Neugierde die Mechanismen dieser wenig
verstandenen parallelen Welt zu begreifen versu-
chen, um darin schließlich sinnstiftende Projekte
zu realisieren.

WENDE IN SICHT: Die Dimension und Kom-
plexität dieser parallelen Welt können oft auch
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DI Ian Banerjee 

ist Lehrbeauftrager 
an der TU Wien. 

oben: Neue Fußballtore
als soziale Mikrointer-
vention in Caracas

oben re.: Öffentlicher
Sportplatz im dichtesten
Raum
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Menschen in den betroffenen Regionen
nicht verstehen. Weniger die Architek-
turschulen in den armen Ländern, viel-
mehr die westlichen Eliteschulen be-
schäftigen sich zunehmend mit dem
Thema. Dazu gehören Standford,
Harvard, MIT, Wharton und LSE.
Irgendwann in den 60er-Jahren, meint
Hashim Sarkis von Harvard GSD, voll-
zog sich eine Wende in der Architektur.
Etwa mit der Post-Moderne begann die
Disziplin eine eigene, interne Logik als
„System der Verifikation“ aufzubauen
und setzte damit den Beginn der „selbst-
referentiellen“ Dynamik der Branche.

Architekten begannen sich mit Themen
zu beschäftigen, die nur für andere
Architekten oder werdende Architekten
relevant waren. Sarkis: „Das Bedürfnis
von Architekten, die Freiheit zu haben,
ihrem kreativen Genius freien Lauf zu
lassen, wurde mit dem Preis einer relati-
ven Irrelevanz bezahlt.“ Diejenigen
Architekten die sich mit den Themen
der Welt beschäftigten, zogen sich ent-
weder zurück in internationale Organi-
sationen oder wurden Sozialwissen-
schafter. Sie hörten auf, Ideen in gebau-
te „Projekte“ zu verwandeln. Die Arbeit
der praktizierenden Architekten begann

für die großen Herausforderungen der
Welt immer irrelevanter zu werden.
Heute könnte die steigende Zahl der
jungen Architekten, die sich mit den
„Real Life“-Themen wieder beschäfti-
gen, auf eine mögliche Wende dieser
Situation hindeuten. Es ist durchaus
möglich, dass die Hochglanzzeitschrif-
ten der Architektur nun immer öfter
bereichert werden mit Projekten einer
neuen Generation von Architekten, die
ihre Intelligenz, Kreativität und
Neugierde auf die parallele Welt der
vier Milliarden Armen der Zukunft
gerichtet haben.

ganz li.: Selbst die
Ärmsten haben ästhe-
tische Ansprüche 

li.: Die gratis „Public
Computers“ mit Internet-
Anschluss im öffentlichen
Raum New Delhis. Das
breit angelegte Experi-
ment des Physikers
Sugata Mitra könnte ein
alternatives Bildungs-
system für die Armen der
Welt werden.
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